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Bruchſtücke aus den Memoiren der Madame 
de Motteville, 


(Fortſetzung.) 


Der ‚König. wuͤnſchte in der That ihn zu retten, 


ſprechend, er ſey vom Herzog von Bouillon verfuͤhrt 
worden, und nur dieſer habe den Tod verdient, aber 
Richelieu verlangte dies Opfer und der Koͤnig brachte 
es. Cingmars wurde von ganz Frankreich bedauert, 
deſſen Wuͤnſche ſeine Unternehmung begleitet hatten. 


Die Damen beſonders beweinten ihn als einen ihrer 
eifrigſten Verehrer, und eine große Prinzeſſin, die ihn 


geliebt hatte, mußte ſich herablaſſen, von der Nichte 
des Kardinals die Zuruͤckgabe ihrer Briefe zu erbitten. 
Auch de Thou ſtarb ſtandhaft. Er war ein Mann 
von großen Verdienſten. Seinen Richtern ſagte er: 
ſein ganzes Verbrechen beſtehe darin, daß er Ohren 
gehabt habe. Aus Redlichkeit hatte er ſich aus allen 
Kraͤften dem Traktat widerſetzt, aber aus Redlichkeit 
hatte er auch geſchwiegen da er nicht durchdringen 
konnte. Auf dem Blutgeruͤſte umarmten er und Cing⸗ 
mars ſich bruͤderlich, de Thou umarmte auch feinen 
Henker als ein verzeihender Chriſt. Es war am 12. 
December 1642 als ſie hingerichtet wurden. 

Der Strafbarſte von allen war Fontrailles, der 
den Tractat in Spanien geſchloſſen hatte, aber ſchlauer 
als die uͤbrigen entging er dem Tode. Den Tag vor 
dem Ausbruch der großen Begebenheit erfuhr er von 
dem Oberſtallmeiſter, daß Chavigni ſich mit dem Koͤ⸗ 
nige eingeſchloſſen habe, und daß man nicht wiſſe 
wovon die Rede ſey. Da ſchuͤttelte Fontrailles den 
Kopf, ſprechend: „Mein Herr Sie muͤſſen am be⸗ 

en wiſſen, wie weit Sie dem Könige trauen dürfen, 
Mir iſt die Sache verdächtig. Sie ſind ſchoͤn ge⸗ 
wachſen, und wenn man Sie um einen Kopf kleiner 
machte, ſo bleiben Sie immer noch groß genug; ich 
aber, der ich ohnehin klein bin, kann nichts verlieren, 
ohne ein Zwerg zu werden. Exlauben Sie daher, daß 


ich meinen Kopf vor den Beilen in Sicherheit bringe.“ 
Mit dieſen Worten ſchwang er ſich auf ſein Roß, 
und fluͤchtete nach Spanien, von wo er ſo eben erſt 
zuruͤckgekommen war. Den Tractat ſoll er in der 


Faſche gehabt haben; es gab aber ſchon fo viele Ab⸗ 


und die Theilnehmer gingen ſo un⸗ 


ſchriften davon, | 
daß es ein Wunder geweſen 


vorſichtig damit um, 


waͤre, wenn der wachſame Kardinal nicht auch eine 
derſelben zu erhalten gewußt hatte, 5 ; 


Die Verblendung aller, beſonders des Oberſtall⸗ 
meiſters, war unbegreiflich. Waͤhrend Chavigni mit 
dem Koͤnige eingeſchloſſen war, vertrieb er ſich die 
Zeit mit einem Roman im Vorzimmer. 

Kurz vor des Koͤnigs Reiſe nach Narbonne, hatte, 
Monſieur, deſſen Bruder, der Königin die Verſchwoͤ⸗ 
rung endeckt, ihr auch die Verſchwornen genannt und 
ſie zur Theilnahme uͤberreden wollen. Allein obgleich 
ihr eigner Gemahl an der Spitze ſtand, ſo fuͤrchtete 
ſie dennoch, durch Erfahrung weiſe geworden, die 
Macht des Kardinals, weigerte ſich Theil zu nehmen 
und bat ihren Schwager inſtaͤndigſt, Niemanden zu 
verrathen, daß ſie darum wiſſe. Er verſprach es ihr 
und hielt Wort. Auch der Oberſtallmeiſter fragte 
ſie vor feiner Abreiſe, ob ſie keine Nachricht von ih⸗ 


rem Bruder habe; fie merkte, daß er ein Geſpraͤch 


uͤber die Verſchwoͤrung einleiten wolle, und brach 
kurz ab, antwortend: fie werde ſich wol hüten mit 
ihrem Bruder Briefe zu wechſeln, da es ihr ſo ſtreng 
verboten ſey. Alles das hab' ich aus ihrem eigenen 
Munde. W e 
Waͤhrend dieſes Trauerſpiel zu Narbonne aufge⸗ 
fuͤhrt wurde, war Monſieur zu Bourbon, ſich krank 
ſtellend, aber er täufchte Niemanden. Man wollte ihn 
verhaften, er floh nach Auvergne, wo er ſich in den 
Gebirgen herumtrieb, und den Ort ſeines Aufenthal⸗ 
tes oft verwechſelte, um nicht gefunden zu werden, 
Den Abbe de la Niviere, einen feinen Unterhaͤndler, 
ſchickte er zum Kardinal um eine Ausſoͤhnung zu be⸗ 


mitt 8 Der ſchlimmaſte Punkt war die Verabredung, 
= a zu Ohren gekommen, daß Cinqmars 


ihn in Gegenwart von Monſieur ermorden ſollte. Das 


nete aber der Abbe gänzlich und wußte feine Rolle 
it zu fpielen, daß der Cardinal, nachdem er 
> goeggegangen, zu feinen Freunden ſagte: „Ueberzeugt 
hat er mich nicht, doch wenigſtens Zweifel in mir 
4 

1 1 der Abbs zum Koͤnige kam, und damit an⸗ 
fing, ihn der Treue und Ergebenheit ſeines Bruders 
zu verſichern, unterbrach der Koͤnig ihn zornig, und 
verbot ihm von Treue zu ſprechen, da ſeines Bruders 
Treuloſigkeit gegen ihn nur allzu bekannt waͤre. Nach⸗ 
dem der Abbe feinen Herrn fo gut als moͤglich ent⸗ 


ſchuldigt hatte, forderte der Koͤnig, er ſolle alles, was 


eſagt, ſchriftlich von ſich geben. Deſſen weigerte 
N 5 99 1 0 x Vergebens bedrohte man ihn mit 
dem Gefaͤngniß, vergebens hielt man ihn wirklich 
eine Stunde lang eingeſperrt, er blieb dabei, er dürfe 
nichts niederſchreiben, weil er nicht einmal auf Be⸗ 
fehl ſeines Herrn, ſondern nur auf den Rath des Kar⸗ 
dinals eine Audienz bei Sr. Majeftät erbeten habe, 
wie es auch der Wahrheit gemaͤß war. Dieſe Aus⸗ 
flucht verwirrte den König, dem man für dieſen Fall 
keine Leckion einftudirt hakte, und fo zog ſich der Abbe 
aus der Schlinge. Mit Richelieu legte er alles gluͤck⸗ 
lich bei, obſchon dieſer ſich verlauten ließ: Monſteur 
habe eine Handlung begangen, die einen franzoͤſiſchen 
Prinzen beſchimpfe und den Tod verdiene. Er 
fragte la Rivié re, welche Handlung das ſey? 5 
„Der Koͤnig ſelber wird ſie Ihnen ſagen“ ant⸗ 
wortete der Kardinal, „gehen Sie noch einmal zu 


ihm, und ſeyn Sie eines gnädigen Empfanges gewiß.“ 


er Koͤnig nahm ihn diesmal freundlicher auf, zeigte 
ren 9 Lenckat mit Spanien und ſprach ſonſt noch 
von Manchem, wodurch ſein Bruder ihn beleidigt hatte. 
Als Monfieur erfuhr, daß Alles entdeckt ſey, weinte 
er vor Verdruß oder Schaam, bat um Barmherzig⸗ 
keit, und war froh, daß der Kardinal ihn in Ruhe ließ. 

Der Herzog von Bouillon commandirte damals in 
Italien mit vielem Ruhme. Er erwartete täglich den 
Courier mit der Nachricht von der Ermordung des Mi⸗ 
niſters, ſtatt deſſen ſollte er ihm die Botſchaft von 
dem Umſturz aller feiner Hoffnungen bringen. Der 
Courier ſprach unterweges bei dem Vicomte de Tu⸗ 
renne, des Herzogs . um die N 
wechſeln, und, ohne zu verrathen warum er fo eile, 
Alte er dieſem blos, daß der Oberſtallmeiſter ver⸗ 
haftet worden ſey. Tuͤrenne, Richelieu's Freund, und 
nicht fern von dem Orte, wo dieſer krank lag, glaubte 
ihm ein Vergnuͤgen zu machen, wenn er dieſe Nach⸗ 
richt ihm ſchnell mittheilte. Der Kardinal wußte ſie 
wirklich noch nicht, errieth aber natuͤrlich, daß Cha⸗ 
vigni thaͤtig geweſen, ließ gleich dem Courier nach⸗ 
ſetzen (der auch eingeholt wurde) und ſandte einen 


Erftaunt: 


eigenhaͤndigen Befehl des Königs an den Marquis du 
Pleſſis⸗Praslin, in dem blos die Worte ſtanden: 


„Mein Wille iſt, daß Ihr Euch des Herzogs von 
Bouillon lebendig oder todt bemaͤchtigt.“ — Der 
Marquis war ſehr verlegen, wie er dieſen Befehl in 
der Mitte eines Heeres ausfuͤhren ſollte. Zu ſeinem 


Gluͤcke machte der Herzog einen Spazier-Ritt nach 


Caſal, der Marquis folgte ihm insgeheim, und 
kam, als eben der Commandant dem Herzog die Fe⸗ 
ſtungswerke zeigte. Der Marquis ließ den Comman⸗ 
danten abrufen, wies ihm des Koͤnigs Befehl vor 
und übertrug ihm deſſen Ausführung. Er übernahm 
es und wollte den Herzog, der bei ihm gefpeift hatte, 
in ſeinem Kabinet verhaften. Doch Bouillon hatte 
bereits Wind davon bekommen, er war auf ſeiner 
Huth, und umgab ſich mit fuͤnf oder ſechs ſeiner ge⸗ 
treueſten und entſchloſſenſten Edelleute. 


Jemand mit ihm ſprechen wolle. „Ich weiß ſchon, 
was es bedeutet,“ antwortete der Herzog, „allein 0 
werde mich nicht eher gefangen geben, bis ich de 
Koͤnigs Befehl ſehe.“ Der Commandant ging um 
dieſen zu holen. Der Herzog benutzte dieſen Augen⸗ 
blick, folgte ihm auf dem Fuße, blies die Lichter aus, 
und ſuchte fein Heil im Laufen, obgleich er hinkte. 
Am Tage hatte er, auf ſeinem Spaziergange, mit Ei⸗ 
nem Blicke den niedrigſten Ort der Feſtungswerke 
bemerkt, dort wollte er ſeine Rettung ſuchen, verfehlte 
aber die rechte Straße, kehrte um, hoͤrte ſeine Ver⸗ 


folger ſchon hinter ſich, floh in das Wirthshaus einer 


kleinen Straße ohne Ausgang und verſteckte ſich im 
Heu. Hier fanden ihn Schweizer, die ihn mißhan⸗ 
delten. Sobald Praslin erfuhr, daß er gefunden ſey, 
befreite er ihn aus den Händen der Schweizer. „Ich 
habe mich ſehr uͤbel unter dieſen Leuten befunden, 
ſagte er ohne alle Verlegenheit. Er wurde nach Ly 
geführt, wo er feinen Kopf nur durch Abtretung fele 
ner Stadt Sedan rettete, noch mehr aber durch die 
Verwendung des Prinzen von Oranien, ſeines Oheims, 
dem Richelieu Verbindlichkeiten ſchuldig war. s 
FCFortſetzung folgt.) 


Das polniſche vierte Regiment. 


Nicht hinter Verhauen oder in Puloerdampf gehült, 


ſondern — wie der Weltgeſchichte bekannt — im of⸗ 
fenen Felde und mit der Spitze des Bajonets, den 
feſten, freien Maͤnnerblick dem Tode entgegen, kaͤmpfte 
das Ate Regiment mit den Ruſſen den moͤrderſſchen 
Freiheitskampf, Mann gegen Mann und Stirn ge⸗ 


ten Er Der Com⸗ 
mandant erſuchte ihn, das Kabinet zu verlaſſen, weil 


Lyon 


gen Stirn. Schon beim erſten Zuſammentreffen mit 


dieſen, am glorreichen 29. Februgr bei Grochow, ber 
zeichneten Haufen feindlicher Leichname die Stelle, 
wo ſich die kuͤhne Heldenſchaar auf die dichten Ko⸗ 


— 


— 


lonnen ihrer Feinde geſtuͤrzt hatte. Noch hartnaͤcki⸗ 


ger, erbitterter und bei beiderſeitiger Tapferkeit noch 


moͤrderiſcher war der Kampf, den das Ate Regiment 
bei Oſtrolenka mit dem volhyniſchen Regiment der 


ruſſiſchen Garde beſtand, welches Diebitſch zum Sturm 


auf die Bruͤcke gegen die eigenen Stammverwandten 
ins Feuer trieb. Waͤhrend eines aus gedraͤngten Ko⸗ 
lonnen gut gerichteten Pelotonfeuers von dieſem, ruͤckte 
jenes uͤber viele der Seinigen, die waͤhrend des Vor⸗ 
wartöfchreitens todt oder verwundet niederſtuͤrzten, im 
Sturmſchritt gegen ſeine in den feindlichen Reihen 
kaͤmpfenden Landesbruͤder heran. Mit welch beiſpiel⸗ 
loſem Muthe und mit welcher kalten Todesverachtung 
dieſer Angriff ausgefuͤhrt wurde, davon mag unter 
Anderm die hiſtoriſch⸗verbuͤrgte Thatſache zeugen, daß 
ein Unteroffizier dieſes Regiments, Pariz mit Namen, 
als ihm beim Vorruͤcken der rechte Arm durch eine- 
feindliche Kugel zerſchmettert wurde, das Gewehr un⸗ 
ter dem linken Arm feſtgehalten, mit dem Bajonette 
gegen den Feind rannte, und als auch dieſer ihm 
zerſchmettert war, mit den beiden abgeſchoſſenen Ar⸗ 
men, das „Noch iſt Polen nicht verloren“ anſtim⸗ 
mend, unter ſeinen ſtuͤrmenden Waffenkameraden ſin⸗ 
gend hin- und herlief, bis er endlich aus Erſchoͤpfung 
todt zu Boden frürgte, Bei der Maſſe der ſich in 
einem engen Raum zuſammenhaͤufenden Streiter, bei 
den Hunderten ven Todten, welche ſich in denſelben 
aufſchichteten, und bei dem immer wiederholten An⸗ 
ſtuͤrmen auf einander, fehlte es endlich an Raum, 
um im Handgemenge ſich noch des Bajonets bedie⸗ 
nen zu koͤnnen, und die durch langes Morden uͤber⸗ 
maͤßig angeſtrengten Arme begannen zu ermatten; 
da faßten ſich die polniſchen und volhyniſchen Sol⸗ 
daten mit den Faͤuſten und wuͤrgten ſich endlich auf 
dieſe Weiſe, oder ſtuͤrzten im Fauſtkampfe mit einay⸗ 


der uͤber die Bruͤcke hinab in die von Stroͤmen des 


Bluts bereits geröthete und von Leichen angeſchwol⸗ 
lene Narew. Bei dieſer Art zu kaͤmpfen mußte 
natuͤrlich, ſo groß als der Muth und der Ruhm, 
auch der Verluſt an Leuten, und insbeſondere an Of⸗ 
ſizieren ſeyn, die gewöhnlich mit dem Bajonette in 
der Hand ihre Soldaten auf den Feind fuͤhrten. Da⸗ 


her avaneirte ein Kapitain, an dem der Todesengel 
in fo mancher Schlacht ſchonend worüber ging, in 


Kurzem zum Oberſtlieutenant und zum Anfuͤhrer des 
Regiments. Nach dem unerwartet ungluͤcklichen 
Ausgange der mit den Waffen ruhmvoll und ſieg⸗ 
reich geführten Revolution war das 4te Regiment 
ei der Hauptarmee, welche unter dem General Ry⸗ 


binsky auf das preußifche Gebiet uͤberging, und zwar 


nicht blos mit zehn Mann, wie die poetiſche Sage 
ſpricht, ſondern — nach den neuen Organifationen, 
deſſelben nach der Schlacht von Oſtrolenka aus den 
tapfern Ueberreſten anderer Regimenter — mit 2000 


an der Zahl, worunter wenigſtens noch 300 Offiziere, 


Unteroffiziere und Soldaten des alten Regiments; 


aber unter dieſen freilich kaum zehn, welche nicht 
ſchon mehrfach verwundet zum Zweiten⸗ bis Dritten⸗ 
mal während des Feldzugs im Hospital gelegen hätten, 


Die Poiffarden in Bordeaux. 


Allgemein bekannt find die pariſer Fiſcherweiber 
beſonders ſeit den Schreckenstagen der Revofution, in 
denen ſie eine nicht unbedeutende Rolle ſpielten. We⸗ 
niger dürfte dies mit ihren nicht minder berüchtigten 
Schweſtern in Bordeaux der Fall ſeyn; wir theilen 
daher den Leſern dieſer Blatter eine ſehr lebendige 
Schilderung denſelben mit, wie wir fie in F. Schopen⸗ 
hauers Reife von Paris durch das ſuͤdliche Frankreich 
gefunden haben. ; 

„Wenige Schritte vom Chäteau Trompette, (ein 
uraltes, faſt noch im mauriſchen Styl erbautes, feſtes 
Kaſtell in der Stadt Bordeaux) das jetzt zu Kafer- 
nen und Kriegsmagazinen benußt wird“, ſagt die Ver⸗ 
faſſerin, „kommt man in ein Gewimmel anderer Art. 
Dort thronen die furchtbaren Poiſſarden unter ihren 
ungeheuer großen leinenen Regenſchirmen, die, im 
Boden befeſtigt, ſich wie ein Zelt uͤber die Eigenthuͤ⸗ 
merinnen ausbreiten. Wer nicht gerade mit ihnen 
etwas zu verhandeln hat, macht gern einen Umweg, 
um nicht unter ſie zu gerathen, beſonders an den be⸗ 
ſtimmten Markttagen, wo ſie alle in pleno verſam⸗ 
melt daſitzen. Dieſe Weiber geben an Wildheit und 
Rohheit ihren beruͤhmten Schweſtern in Paris, den 
Dames de la halle, nichts nach, Wie jene, ſchei⸗ 
nen ſie ihre Abkunft von einem eigenen Stamme ab⸗ 
zuleitev. Rieſenartig groß, von unglaublicher phyſt⸗ 
ſcher Kraft, muß jeder Fremde ſie auf den erſten An⸗ 
blick Für verkleidete Laſttraͤger halten; ihr Benehmen, 
ihre rauhen Baßſtimmen, ihre Phyſiognomie muͤſſen 
in dieſem Jerthum be aͤrken. Die zotenartigſten 
Spaͤße, ganz unerhoͤrte Fluͤche und Schimpfworte 
ſchreien ſie den ganzen Tag einander mit der groͤßten 
Vehemenz zu. Niemand der nicht zu ihrer Klaſſe ge⸗ 


hoͤrt, darf ungeſtraft an ihnen vorbei, und wehe dem, 


der nur die kleinſte Notiz von ihren Neckerejen nimmt, 
ſey es im Ernſt oder Scherz, und nicht ganz ſtill ſei⸗ 
nen Weg weiter geht. Vollends verloren iſt der Un⸗ 
gluͤckliche, der eine dieſer Damen beleldigt. Zwar 
leben ſie unter einander in ewigem, oft blutigem Kriege, 
aber ſobald es darauf ankommt, die allgemeine Ehre 
zu rächen, entſteht auch ein allgemeiner Waffenſtill⸗ 
ſtand. Gleich ſind alle ein Herz und eine Seele und 
fallen mit fuͤrchterlichem Bruͤllen über den Frevler her, 


ohne Ruͤckſicht auf ſeinen Stand; ſie umzingeln ihn 


dicht von allen Seiten, und er hat von Gluck zu ſa⸗ 
gen, wenn er mit ganz heiler Haut dem furchtbaren 
Kreiſe dieſer Furien entrinnen kann. Viele ihrer aus⸗ 


erlefenften Spaͤße und Fläche find von Liebhabern 


geſammelt und in Druck gegeben, aber nicht leicht 
wird Jemand dieſe Lecture lange aushalten. Manche 
dieſer Redensarten ſind durch Tradition von der Mut⸗ 
ter auf die Tochter vererbt, die pikanteſten aber erfin⸗ 
den ſie ſelbſt gleich aus dem Stegreife fuͤr den Be⸗ 
darf des Augenblicks, oft mit Acht ariſtophaniſchem 


Witz. Treffend, geiſtreich fogar find dieſe Ausbruͤche, 


ihrer guten und boͤſen Laune, je nachdem fie blos 
necken oder Ernſt machen wollen, beſonders ihre Ver⸗ 
gleichungen der einander fremdartigſten Dinge und 
ihre Gleichniſſe. Am rieſenmaͤßigſten zeigt ſich ihre 
Phantaſie in der Erfindung der graͤßlichſten Fluͤche; 
ſie grenzen zuweilen an's Erhabene; die groͤßten Hy⸗ 
perbeln ſind ihnen wie ein Sandkorn, wenn ſie ſo 
recht in Zorn gerathen, und auf jeden neuen Fluch, 
jedes friſcherſonnene Schimpfwort folgt Schlag auf 
Schlag, die Erwiederung von der Gegenpartei im naͤm⸗ 
lichen Geiſte. Es iſt unmoͤglich, hier Beweiſe davon 
nieder zu ſchreiben, aber Rabelais ſelbſt dürfte ſich 
vieler ihrer Einfälle nicht ſchaͤmen. Der Dialekt dies 
fer wunderlichen Kaſte iſt ein Gemiſch von gascogni⸗ 
ſchem Patois und ſchlechtem Franzoͤſiſch, deshalb oft 
unverſtaͤndlich, dabei ſehr rauh und uͤbelklingend.“ 


Ein Kunſt⸗Urtheil. 


Ein hochgebildeter Kunſtkenner urtheilt über das 
Geſangtalent der Italiener: „ſonderbar bleibt es aber 
doch, daß ſelbſt ein, ganz aus Italienern beſtehendes 
Perſonal eines Theaters, im Auslande nie ſo ſingt, 
nie das koͤſtliche Ganze darſtellt, wie es in Italien 
der Fall iſt. Ihr Feuer ſcheint in der fremden Re⸗ 
gion zu erkalten, ihre Laune zu vertrocknen, da ſie 
wiſſen, daß ſie zwar beklatſcht werden, aber mit dem 
Publikum nicht mehr eine Familie ausmachen; der 
Buffo, wie der erſte Saͤnger doch nur halb verſtan⸗ 


den, und wol auch muſikaliſch nur halb empfunden 


werden. In Italien iſt die Oper Natur, und ich 
moͤchte ſagen, nothwendiges Beduͤrfniß; in Deutſch⸗ 
land, England und Frankreich nur Kunſtgenuß und 
Zeitvertreib. Madame Malibran Garcia erreicht in 
Cenerentola (Aſchenbroͤdel) die Sontag nicht. Sie 
hat aber einen ihr eignen genre, der immer mehr an⸗ 
zieht, je läncer man ihn hoͤrt, und ich zweifle nicht, 
fie hat auch Rollen, in denen ihr die Palme vor allen 
Andern gebuͤhren wuͤrde. Sie hat einen Amerikaner 
geheirathet, und auch ihr Geſangſtil kam mir ganz 
amerikaniſch vor, d. h. frei, kuͤhn und. republifanifch, 
während die Paſta, wie ein Ariſtokrat, oder gar ein 
Autokrat, despotiſch mit ſich fortreißt, und die Son⸗ 
tag ſchmelzend und mezza voce, wie im himmliſchen 
Reiche flötet, b N 


Landwirthſchaftliche Notiz. 2 1 


Der Oberforftmeifter v. Erdmannsdorff zu Hohen⸗ 
ahlsdorf im Juͤterbock'ſchen Kreiſe, welcher ſeit meh⸗ 
rern, Jahren ſich durch ſchoͤne Obſtbaum⸗Anlagen aus⸗ 
gezeichnet hat, und ſeit 1825 den Kartoffelbau mit 
Keim⸗Augen betreibt, hat im verfloſſenen Jahre 150 


Morgen mit ſolchen belegt, und daraus 10,800 Schef⸗ 


fel ſehr große Kartoffeln geerntet. An Keim-Augen 


wurden ungefaͤhr 150 Scheffel ausgelegt. Andere 50 


Morgen, die mit zerſchnittenen Kartoffeln belegt wur⸗ 
den, gaben verhaͤltnißmaͤßig einen weit geringeren 
Ertrag. ; 


RR RE dl a De 8. 


In des Bicepräfidenten X. von Bronikowski's Aus⸗ f 


wanderung von Warſchau bis Dresden heißt es: 
„die Reſſource in Dresden verlangte — mirabile 
dietu — von den durchreiſenden Polen Empfehlungs⸗ 
ſchreiben vom ruſſiſchen Geſandten; die Harmonie 
(ein Verein von Bürgern) lud die dort Abgewieſenen 
zuvorkommend ein. Solchergeſtalt verwandelt ſich der 
Adel in eine, der heutigen Bildungsſtufe nicht ent: 
ſprechende Kaſte, wird in den Augen der Bürger fir 
cherlich und verhaßt. Die Säle der Harmonie find- 
ſo zierlich, der Frohſinn ihrer Mitglieder iſt ſo auf⸗ 
richtig und ungekuͤnſtelt, daß die Buͤrger ſich freuen 
koͤnnen, daß man fie von einer Hof- und Adelsge⸗ 
ſellſchaft ausgeſchloſſen hat.“ : . 


EN Er 


Das Erfte iſt ein ſchluͤpferiger Boden: ; 

Du fteigft, Du faͤllſt dort leicht, und wie die Moden 
Vor unſern Augen wechſeln, wechſelt Gluͤck 
Und Gunſt und Ungunſt dort im Augenblick. 


Das Zweite iſt nicht an der rechten Stelle, 

Wenn ſchmeichelnd es umkriecht des Erſten Schwelle, 
Das Ganze gleichet dem Chamäleon — 
Ein Finger winkt, — die Farbe wechſelt ſchon. 


e 


Aufloͤſung des Näthfels im vorigen Stuck, 


Mi x. 


